
Wiesbadener TagLlati. Morgen-Ausgabe. Drittes Matt . Seite 15.

'Unterhaltungä / ISetlage
be6 QViedßabener*Zagölattö.

iviimm

Die Ausgrabung der ersten
Steinjeitdörfer.

Die Vorzeitforfckungwar bisher über äfften mensck-
licken Ansiedlungen, die in der Steinzeit unsere Kulturge¬
schichte einleiten . ganz .m unklaren, und so muhten vban-
lästige Dir Mir van DÄDkiAer
bauten besitzen ein sallckes Bild steinzeitlicker Wohnstätten
vottäusck-n Erst durb d,e dreijährigen Ausgrabungen des
UrgeickicktlickenForschungsinstituts Tübingen im , Moore
des oberschwäbischen Federsees ist es Äsungen , drei Dörfer
der Steinzeit aufzudecken und ein bis 'ns .« nzelne gebendes
Bild dieser ältesten Kulturstätten »u erschließen. Uber diese
Funde, die ein ganz neues Lickt auf die Urgeschichte der
Menschheit werfen berichtet Dr, Sans Reinerth ,n der .Wr-
schau". In der unseren Steinzeit , also um 25M v. Ehr.,
waren weite Strecken des heutigen Federlos in Miesen und
Sumvfland verwandelt, und dieses sumvflge Freiland war
für den als Jäger und Fiscker ,n Pohlen lebenden Stein-
wenicken wie gesckaffcn. um stck d,e ersten festen Wohn¬
stätten zu erbauen »nd damit .zur Seßhaftigkeit , zum Acker¬
bau überzugehen. Der vrimrtive Mensck. aller Zeiten mei¬
det den Urwald : er zieht freies Sumvigelande dem trockenen
Boden des Urwaldes vor und baut Dörfer auf Pfählen,
weil die Feuchtigkeit des Untergrundes ibn dazu zwingt:
er baut aber auck gleickzeitig mitten ins Moor sog... Moor-
dörser. Beim Abstecken des Hochmoores ,n der Sudostecke
d<s Federsee-Beckens war man schon 1870 auf woblerhaltene
Balkenbögen und kunstvolle Töpferwaren wie Steingeräte
gestohen. Aber systematischeAusgrabungen begannen erst
1919 und haben nun aus dem nestrüvvbewacksenenSchutt-
Hügeln zwei vollständige Steinzeitdörfer  frei¬
gelegt. Auhrr den zwei Dörfern, die an der gleichen stelle
übereinander lagen, erschienen etwa 200 Meter entfernt
weite Fläcken B -ffkenböaen. die untrüglichen Spuren eines
dritten Dorfes. Ei» vollständiges und überaus anschauliches
Bild steinzeitlicker Siedlungen ist hier zum erstenmal er-
ŝ lo^ m unteren Steinzeltdork non Riedschacken— wie der
Fundort nack einem benachbarten Walde genannt wird —
sieben die Wohngebäude aus Piäblen . Rundstämme von
1?—20 Zentimeter Stärke, denen man oben die Astgabeln
üeh. wurden in ungefähr gleichen Abständen und Reiben in
den Schlamm des Ufergeländes eingetrieben, der Rost des
Hüttenbodens wurde in die Traggabeln gelegt, und wo die
Gabeln nickt langten, ersetzte man ste durch kräftige Bast-
seile. mit denen die Baskenreiben befestigt wurden. Darüber
erbob sick dann der Oberbau. Jedes Haus hatte seinen
eigenen Rost und seine Plattform : zwischen den einzelnes
durch3—1 Meter breite Gallen getrennten Plattformen ver¬
mittelten Stege die Verbindung Die Einzelhäuser dieses
unteren Pfahldorfes »eigen drei Abschnitt«: einen uniibcr-
dachten Vorplatz, einen kleinen Wirtschaftsraum mit Back¬
ofen und einen groben Scklgfraum mit offenem Herd und
Schlarbonk: die beiden letzteren Räume haben Wände und
Dach. Die Wand besteht aus senkrechten Bretterreiben . die
wie der Balkenbaden im Innern mit Lehm verschmiertwur¬
den: das in einem Fall erhaltene Dach ist mit Sckilf und
Rinde bedeckt und bat Giebslform. Die Inneneinrichtung
besteht im Wirtschaftsraum aus dem Backofen, einer über-
wölbten gepflasterten Feuerstelle: im Scklafraum befindet
stch die 1.20 Meter breite eine Seiten - und die Rückwand
des Raumes ausfiillende Schlafwand und der offene ge¬
pflasterte Herd. In l-ltenen Fällen fand man Birken-
tcvvicke. die den Boden bedeckten oder die Zwischenwand be¬
kleideten. Besonders die W-rtschuftsräume llnd reich an
Resten von Gebraucksgeg-enständen. wie schönverrierten Ton¬
gefäßen. geschliffenen Steinbeilen . Knockenmeiheln und
Knockennadcln. vor allem aber an Hirschhornbacken und
steinernen Getreidemühlen. Die Bewohner des Pfahldorfes
betrieben also den Ackcrau in einfachster Form als Hackbau
und zerrieben das Getreide. Pfahlbauweizen nnd Gerste, die
in grohen Mengen gefunden wurden aus Handmühlen.
Daneben war dff Jagd dff Hauvtnäbrauelle: die hauptsäch¬
lichsten von dielen Steinzcitmenschen erlegten Tieren sind
Wildschwein Bär . Edelhirsch und llrockse. Ganz andere
Verbälinille herrschen in dem darüber gelegenen zweiten
Steinzeitdorfe. Die Böden der Wohnungen sind unmittel¬
bar dem Dorfe ausgelagert' wir baden also btcr ein Moor¬
dorf vor uns. das uns eine andere Form der Siedlungs¬
und Bauart der Steinzeit kennen lehrt. Die Hütten llnd
viel kleiner als die des Pfahldorfes : wo dort ein Haus
stand, erheben stch ietzt drei Im Innern ist die Zweitei¬

lung des Raumes gewabrt' es lallen sick auch hier Wut¬
schafts- und Scklafraum feststellen aber der unüberdackte
Vorvlatz fehlt. Die nahe aneinanderseruckten Sutten stehen
an langen, nur 1.30 Meter breiten Gallen Auch d,e Ge¬
räte llnd von denen des unteren Dorfes vollständig, verschie¬
den: zwei verschiedeneKulturen stohen also hier rm aber-!
schwäbischen Lande um 2500 v. Cbr. zusammen dre des, nor¬
disch-indogermanischen und des weitlich-mrttellandischen
Kreises: dem ersteren gebärt dir Pfablsiedlung, dem letzteren
das Moordorf an. Die Kulturschichten der beiden Steinzeit-
dörier haben eine Mächtigkeit von über 1 Bieter und lallen
auf jahrhundertelange Besiedlung des Moores schlichen.
Es gab hier noch verschiedene andere Dörfer, deren Be¬
wohner auf ..Einbäumen" zueinander fuhren. Ein solches
.Sckiff" der Steinzeit wurde in der Nähe des alten Pfahl¬
dorfes in ganzer Länge von 8.60 Meter gehoben. Mit den
io einfachen Mitteln der Steinzeit ist in diesen, Dorfbauteu
Hervorragendes geschaffen, wie die überaus muhevolle Re¬
konstruktion eines Moorbauies erwies , und sie künden noch
beute beredt von dem Leben vor Jahrtausenden.

Die ssost inr Altertum.
Die Posteinrichtungen stehen im innigsten Zusammen¬

hang mit dem geistigen und materiellen Leben eines Polles
und einer Zeit und mit den Einrichtungen des gesamten
Staatswckens überhaupt. Ter Hauvtunterschied zwischen den
Posten der Jetztzeil und der persichen oder römischen des
Altertums ist in erster Linie der. daß damals die Post aus¬
schließlich für den Staat arbeitet«, nur für dynastische,
polizeiliche und Derwaltungszwecke diente. Di« ältesten
Nachrichten über Posten finden wir bei den altgriechischen
Schriftstellern Herodot und Lenophon. auch im Buche Esther
des alten Testaments ist davon die Rede. Als Gründer des
Postwesens wird der König Gyrus genannt, dollen Einrich¬
tungen dann von seinem Nachfolger Darms vervollkommnet
wurden. In 4 bis 5 Meilen voneinander entfernten Stations¬
häuern standen dauernd gesattelte Pi erde und zum Aufbruch
fertige Männer bereit. Der erst« Reiter übergibt die Sen¬
dung dem zweiten, dieser dem dritten und so fort, bis ll«
den Empfänger erreicht bat. Bon der Schnelligkeit einer
solchen Post bekommt man einen Begriff , wenn man hört,
dah die Kurier« zu der 337 Meilen langen Strecke von Sar-
des nach Susa nur 6 Tage brauchten: die Reiter legten also
stündlich über 2 Meilen zurück. In Griechenland fand der
Postverkehr meist zur See statt: im übrigen gab es dort
Schnelläufer, die aber nur für kurze Strecken in Betracht
kamen. Die politisch« Zerfahrenheit Griechenlands schadete
der Ordnung und der Sicherheit des Postwesens- gewaltig:
überall lauerten Seeräuber und Wegelagerer auf will¬
kommene Deute. Zudem waren im alten Hellas di« Land¬
straßen berzlich schlecht, einige wenige ausgenommen, die zu
den grohen Heiligtümern der Nation führten: nach Delobi
und Olymvia. Die Preise waren offenbar sehr niedrig, auch
für Personenbeförderung: die Überfahrt von Griechenland
nach Ägypten kostet« pro Kopf etwas mehr als 1 M.. was
auck für damalig« Begriff« wenig war. Später kommen dann
auch hier regelmäßige Postverbindungen aus. aus deren Zeit
di« zahlreichen auf uns gekommenen Briefe stammen. Die
Römer waren bei der kolollalen Ausdehnung ihres Reichs
und den vielen Statthalterschaften, die all« mff Rom in guter
Verbindung stehen muhten, von vornherein auf ein« ordent-
lwf>c Post angewiesen, di« auch hier nur dem Staat diente,
während Privatleute ihre eigenen Boten bestellen mußten.
Augustus erhielt !«in« Nachrichten aus Kleinallen innerhalb
20 Togen, aus Parma m 5 Tagen . In den einzelnen
Stationshäusein standen oft bis zu 40 Pferde mff leichten
Perionen- und scknveren Gepäckwagen zur Beförderung der
Beamten und solcher Privatpersonen , die kraft kaiserlicher
Beglaubigung di; Weiterreise auf Staatskosten verlangen
konnten. Die Gestellung und Erhaltung der Transport¬
mittel oblag den einzelnen Gemeinden, ein« Last, unter der
diese oft schwer zu leiden hatten. Konstantin z. B . nützte dies
aus . indem er im Krieg mit Persien ein ganzes Heer durch
die Post auf den Kriegsschauplatzbefördern lieh. Auch die
Geistlichen sandte er »um Besuch der allgemeinen Synoden
und Konzilien per Post an ihren Bestimmungsort . Für die
verschiedenen Posten waren auch Höchstgewicht« festgelegt:
das Gepäck eines Kuriers beffug im höchsten Fall 15 Krlo-
gramm. das eines Reiters 50 Kilogramm, das einer Kalesche
100 Kilogramm, das eines Eilroaaens 500 Kilogramm, das
eines gewöhnlichen Postwagens 750 Kilogramitr.

Die Arbeit im Wandel der Zeiten.
..Im Sckweiße deines Angesichtes sollst du dein Brot

ellen!" Mit diesem Wort aus dem alten Testament wir»
die barte Arbeit, die den Kamvf um das Dasein bedeutet,
als Fluch für die Menschheit bezeichnet, und es ist kein
Zweifel, dab die Völker lener Zelt , wie alle Naturvölker,
die nur von der Jagd leben, dre geringe Arbeit, die Tie über-
bauvt leisteten, als eine ziemlich lastine Unterbrechung ibres
Jn -den-Tan-Sincknlebens ansahen.. Auch noch, als die Dleh-
zuckt. anfing uns damit bereits erne bobere Kulturstufe er¬
stiegen war. war di; Arbeit noch sehr wenig geachtet. Erst
als der Ackerbau ietzbaftc Menschen machte und so den Weg
zur Kultur wieder um ein gutes Stuck forderte, kamen.rwer
Albeitszweise auf. die bald des edelste,! Mannes würdig
waren: die Landarbeit und das Gewerbe des, Amffen-
ickmieds. Alte Säger , belehren uns. daß ^ sar. die Götter
es nickt unter ihrer Würde fanden, das Schnnedbandwerk
zu erlernen und kunstreiche Rüstungen zu macken. Inter¬
essant in die,er Berffhling ist mn Vergleich der ältesten
griechischenD'ckterwerke eines Homer und Sestod. Bet
jenem eine durchaus aristokratilcke Lebensanschauung, die
mindestens von gewöhnlicher Handarbeit nichts willen will
l.nd diese den Sklaven überläbt. bei Hellod, die wackere
Vauernvoesie. die sick bereits zu der Erkenntnis aufschwingt:
..Arbeit ist nickt ickimvflich schimvilich allein ist Müßig¬
gang." Je mehr aber in den nächsten Jahrhunderten tue
Sklaverei aufkam. desto tiefer schätzte man die Arbeit em:
jede Handarbeit war verfemt und selbst die Arbeiten der
berühmtesten Künstler wurden reckt verächtlich, angeieben:
jeder Freie hätte sich ihrer geschämt. , Das lateimsche Wort
für Arbeit : ..laboe" bedeutet gleichzeitig Mühsal und nickt»
ist für die Anschauung der alten Römer bezeichnender als
die Stelle aus einer Abhandlung Cicero?: „Niedrig ist der
Erwerb aller Lohnarbeiter . . . alle Handwerkerüben, einen
schmutzigen Berus aus . denn die Werkstatt bat niemals
etwas Edles an sich" Besonders die Schlachter. Wurst¬
macher. Köcke und Fischer waren verachtet. . So weit ging
die Unterschätzung der Arbeit , auch der künstlerischen, dah
man sich im alten Rom nicht einmal einig war. wer mehr
Anspruch auf eine bemalt« Leinwand habe: der Maler oder
der Verfertiger der Leinwand. Unstreitig bat das Cbristen-
tum erheblich zur Veredelung der Ansichten über die Arbeit
beigetragen: Paulus forack das unerhörte Wort aus : ..So
jemand nickt arbeiten will , soll er auch niefit ellen.
Augustin erblickte in der Arbeit geradezu em Mittel Gott
zu dienen: Iväter sprach daun Luther das Wort, die Magd,
die die Straße fegt verrichte Gottesdienst, und mrt noch
gröberer Energie bat Kalvin von der Pflicht zu gewillen-
batter Arbeit gevredigt. Neben dem Christentum komme«
aber noch andere Elemente in Betracht. Mit Abschaffung
der Sklaverei mußte die Arbeit im Wert steigen, weil sich
ia nun auck freie Männer dazu hergaben. Im Zeitalter der
Renaillance erwachte dann der Mensch erst voll,« zum Be¬
wußtsein seiner eigenen Bedeutung. Was er schuf, was den
Stemvel seiner Eigenart trug, gewann daher an Wert und
stand böber als alle Naturprodukte. Aus diesem Geist er¬
stand damals auck das Kunstbandwerk, das sich ia gerade m
den italienischen und deutschen Städten jener schaffensfroben
Periode zu einer io glänzenden Blute auffchwang. Dann
aber brack das Zeitalter ver Naturwillenschasten an. da»
füt bie Bewertung der Arbeit die wichtigsten Antnebe ge¬
liefert bat. Mit der Beherrschung und Ausnutzung der
Naturkrälie gewann die Arbeit eine ganz neue,Bedeutung:
sie muckte den Menschen' unabhängig und selbständig: wah¬
rend der Bauer ganz gut weiß, daß es mit einer Arbeit noch
nickt getan ist. daß er überhast von unkontrollierüaren
Faktoren abhängig ist. steht der Mensch m der Fabrik seinem
Werk ganz anders gegenüber: er beherrscht überlegen den
ganzen Erreugungsprozeg und kann den Erfolg seiner Arbeit
zum voraus kalkulieren Mitte des . 18 Jahrbunderls be¬
ginnt stck bereits die Pbilolovbie m,t dem Problem Ar¬
beit" »u beschäftigen. Woher stammen Reichtum und Wobl-
stand der Nationen ? Das war die grobe Aufgabe der jungen
Nationalökonomie. Der Engländer Adam Sbmit bat in der
Arbeit die eigentliche Quelle des Volkswohls und zugleich
den eigentlichen Maßstab des Wertes der wirtlchaftlicken
Güter erkannt Weder die landwirtschaftliche Produktion
noch eine günstige Handelsbilanz machen ein Volk reich und
angesehen, sondern allein die Arbeit. Heute ist die Arbeit
sittliche Pflicht eines jeden und zugleich die wichtigste Vor¬
aussetzung für den Wohlstand des einzelnen wie der ganzen
Nation und nur selten wird man sich klar, welchen weiten
Weg die Menschheit machen mußte, um zu dieser Erkenntnis
zu kommen.

Hans BLeattens erster Ritt.
Skizze von Richard Rieß. München.

Der Jockei Hans Bleatten war eine stillere Natur , als
man unter seinen Berufskollegen sonst findet. Er sin® den
meisten aus dem Weg«. Dl« Pferde waren sein« Freunde,
llnd er sprach ganz ernst mit ihnen, ernster vielleicht als mff
Menschen, wenn er auf dem groben Tratnierfeld mff ihnen
zu tu» batte. Hier entstand auTfi seine unglückliche Liebe zu
Olga, der lichtbraunen Stute mit dem klugen Kopf, die im
vorigen Jabre als Zweijährige mehrere-mal an den Start
geschickt worden und jedesmal als gut« Vorletzt« durchs Ziel
gegangen war. Bleatten aber traute ihr trotz all dieser
Enttäuschungen viel zu und glaubte zuversichtlich, daß Olga
die ganze Welt eines Tages Lberrafck'en werde. Wenn er
selber sie doch einmal reffen dürft«* Er kannte sie wie kein
anderer. Und Bleatten wagte es . den Grafen Prmgsbukn
eines Tages darum zu bitten. Er . der achtzehnjährige
Lehrling, wollte auf Olga sein Jungfernmemren reiten ! Der
Graf läckelte. Er batte Olga nur darum genannt , daß die
Stute wieder einmal herauskäme große Siegesboffnunsen
letzte er keineswegs aus sie . . .. es war ja auch lachhaft:
Miramor als Gegner und die alte Schleiereule. Was sollte
der Bub liier verderben? ..Wenn Olga siegt, gehört der
halbe Preis dem Reffer". lagte er, da er -vom Gegenteil
Lberz-ugt war. „Allo, es gibt 1000 M. zu verdienen."

Bleatten war stolz. Dicker Ritt war für ibn von aller¬
größter Bedeutung. Er sollte ihm noch etwas anderes brin¬
gen: Heddy. Wer war das? Nun. ein kleines Barmädel.
das er vor kurzem einmal kennen gelernt batte : lehr blond,
ltuvsnäsig. aber wahnsinnig kokett: ein süßer Racker. Für
die war Sans Bleatten gleich beim ersten Anschauen in
Liebe erglüht.

. Am Vor-Samstag seines „Olga-Rennens" traf er sie in
einem Cartenkaffcr.

..Gebrn Sie mff für morgen einen guten Tiv . der viel
Geld brnrgt, dann werden Sie in di« vosa Liste aufgr-nommen.
. ..In di« rosa Listet" sragte er. Rosa Liste? Das klang
>o vielsagend . . . . Süß klang das ! — ..Dort stehen alle
Herren, die mich verehren dürfen", lachte die Kleine.

„eilio dann . . ." flüsterte der junge Hans Bleatten
und zffterte dade, . dann setzen Ste auf Olga. Wer
verraten Sie das keiner Seele !"

.Liga ?? Ken» g», nichtl*

„Ick rert« ste morgen.'' . . . .  .
„Sie ?7 Schon faul ! Dann kaufe ich um lreber Prali-

nees für mein Geld." Heddy lachte, daß der Marmortisch
e-rklurte. _

..Es ist mein Geheimnis , aber Olga siegt sicher. Olga
muß siegen!" sagte Bleatten selbstbewußt

„Na. um so bester. Dann können Sie ja lachen. Sre
i-achte' ..Vielleicht ist es eine Schiebung. Ich kann m»r«en
Millionärin werden." _

Hans Bleatten küßte ihr die Hand. Dann an«g er.
*

Was war denn heute mit Olga los ? Staunen und Auf¬
regung wuchsen immer höher auf den Tribünen, auf dem
Rasen, überall St« lief gleich am Anfang ihrer Gesellschaft
davon. „Der Junge kann gar nickt reffen . . . . Wird nicht
lange machen können» bei diesem Tempo . sagte em
Professional. Aber di« Distanz zwilchen Olga und dem
Felde vergröbert» sich von Sekunde zu Sekunde. Sollte gar
dicker krasseste Außenseiter Miramor schlagen? llmnöglich!
Man murmelte . . . . .

Olga lief unermüdlich. Muamor und Schleiereule
gaben ihr Dcktes. aber sie konnten die grobe Enffernung
nicht mehr einholen. Bleatten ? Nerven waren aufs äußerste
gckvannt. wie er so frei da-üni>auste . . . O Olga ! O Heddy!

Fetzt. . . in den Einlauf ! . . Rosarot schien ihm das
Feld entgegenzub?uchlen. .. das Feld . . . Run noch den letz¬
ten Svrung . . . O Leben! . . Er riß die Zügel an . . .

.Er macht's . . .. der Bub macht das Rennen . . . Donner¬
kiel>"

Derfl . . . der kraffckte Oiffsider. . . Verdammt!!"
Pfui !! Schiebung!! Miramor wird verhalten . . . Ist

das ein FinKb??"
Bravo ! Bleatten . . . Bmvo ! Olga !!

„Schieber!! . . . Scki« . . !!"
Da . . . die letzte Hürde! Nun war dre Sache entschie¬

den Dock vlötzlich. . . das Gemurmel schwoll an . . . und
wird rum Schrei . . . schmerzhaft . . . vielleicht auch befreiend
aus SvannuM . Ein Schrei . . . em Ruf . Bleatten ist

Etausend Augen richteten sich nach dor Unglücksstelle.
Zehntausend« verfolgten die letzten Sekunden des Rennens.
Man bat noch keine Zeit für Diitle '.d. Nock starker als die
Sensation lockt dre Sorge uni das eigen« Gell». Miramor
ist Favorit. Miramor macht mit Schleiereule totes Rennen.
Kovi nehen Koof durchrasen sie das 3 « I . . . Meng«
schnupft. Daun wogt sie auseinander . Eime riesige Well«

seht dem Ausgang zu. durch den vor 10 Minuten noch sie
bunte Reiter stolz in di« Bakm gerfftem sind. Hier
man Bleatten . . . auf einer Bahre.

.Komm. Loni". sagt Heddy, „ick muß ibn sehen. . . O.
der arm« Kerl . . . Er hat sich nickt mehr gerübtt . . . Ich
bab's geiiau bemerkt. . . Er ist lot . . . zweffellos . . . Ick
muß ihn leben . . . Er siebt sicher wunderbar schrecklich aus."

Di« Damen stürzten davon. Ihre Anmut schwindet.
Herren eilen ihnen nach. Nicht ihnen . . . den Jockei wolle«
sie alle sehen, den toten . . .

„Wenn er nickst das dunnne Pech gehabt hätte, hundert¬
faches Geld hätte er gebracht . . .

„Kunststück!"
Man drangt stch vor. Schutzleute rufen: ..Zur Seit «.

bitte." Man stößt, drängt . So «eben Sie dock dm
Raum frei, mein« Herrschaften. .

Da . . . endlich kommt die Bahre.
„Er ist eigentlich sehr hübsch", sagt« Heddy. „Schade! . . .

Wie bleich er ist . . . er ist stcher tot T . . . ot!" Sie Mit
einen gelinden Schauer W >« im Kino . . . manchmal.

Der Arzt stürzt voran und bevettet alles zur llirter-
suchung vor. Er weiß noch nicht, was es ist. Zuckt die
Achseln, als man ihn fragt. Ein Herr legitimiert sich als
Prestevertteter. Es nützt ihm nichts.

Bleatten ist wachsbleich. Als letzter Gruß des Lebens
perlen Schweißtrovffn glitzernd auf feiner Stirn : groß,
schillernd. . . kalt . Eine Sträbn « seines dunklen Haares
klebt naß an der Sckläfe . . . Seine Hände sind zur Sette
gefunken. . . So trägt man ibn durch die Menge, die dem
Zuge folgt . . . „Ist er tot ?" Man fragt neugierig dl« Be¬
amten ist «am Jnteresie . Mitgefühl . . .. ^ , ... , _ ,

Da plötzlich. . . zwei Huventöne : Die Totalisatora^ ken
werden bekannt gegeben. „Was hat Miramor gebrawt.
Man stürzt davon . . . man denkt. . . Schon werden auck
die Rainen der Pferde für das neue Rennen aliisrzogen.
..Wie? Rur fünf Gäule ?" Man schrmpft auf dre ..Klern-

^ Înzwischen wird Bleatten . in den Kremkenwagenge-
hoben. Es ist diesmal eim Leickfenwasen. wenner lan« rm
durch die Wagenburg der Eaurpagen und Automobile vom

*w & mate »»« » ti«™: * "« » <» «i»

weint noch um ihn : Heddy. 6 « b»t1e t« 60 Mark auf ita
gestckt. . .
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Gesellschaft und Mode
D»e Geisha als Madeschöpferin. Die Geisha erscheint

uns durch allerlei Operetten und Romane in einem rom . n-
tischen Licht, aber ibre Stellung im javanischen Gesellschafts¬
leben wird vielfach verkai.nt . Diese gefälligen Schönen sind
durchaus nicht eine Art gehobener Kellnerin oder eine
niedere Art von Demimondäne . sondern in ihnen ilt die
feinste Kultur verkörpert . sie sind die Hüterinnen des guten
Geschmacks in Japan und Künstlerinnen bis in die Finger¬
spitzen. Die Eeilba versteht sich nicht nur darauf , ihre ganze
Umwelt mit Schönheit zu durchdringen ' sie ist nickt nur
Meisterin in allen Künsten der gesellschaftlichen Unterhal¬
tung : sie dichtet nicht nur und musiziert, sondern ste ist <mch
das führende Element in der javanischen Mode. Die
Eeisba gibt ibre Toiletten nicht hei irgend einer Schneiderin
in Auftrag , sondern sie gestaltet sie selbst bis in alle Einzel-
bciten aus . Die Wahl der Farben und des Stils der Klei¬
dung bedeutet für sie eine hohe Aufgabe , und ebenso wendet

F,sie den Feinheiten der Frisur , der Form und der Haltung
des Fackers . kurz den vielen Kleinigkeiten der Toilette die
größte Aufmerksamkeit zu. Die javanische Frauenwelt aber
ist gewohnt bei den Geishas in die Schule zu geben. Md so
ist es denn die Natürliche Entwicklung einer neuen Mode,
daß sie von den Damen der Teehäuser eingefübrt und von
den anderen Javanerinnen übernommen wird.

GK. Tyrann Mode hei den Narnroölkern . Im allge¬
meinen neigt man zu der Anstcht. daß die Naturvölker
naturgemäßer lebten , sich nährten und kleideten als die Kul¬
turvölker . besonders die euroväischen. die sich der Natur
mtbr oder weniger entfremdet batten . Nichts ist unrichtiger

Glaube : die Sucht , der Natur ..nachzuhelfen' undals dieser Glaub, . _ _ . . . . . . . . .
zur Erreichung eines eingebildeten Schönheitsideals den
Körver zu vergewaltigen und zu verunstalten , ist bei orimi-
twen und Halbkulturvölkern ebenso verbreitet wie bei den
Modedamen Europas und Amerikas . Besonders merkwür¬
dige Beiiviele dafür trifft man bei den vielen Volksstämmen
im Innern Sinterindiens . in den Gebirgen von Birma . Da
sind z. B . hie wahrscheinlich den Ebinesen verwandten
Karen , bei denen jede Frau 50 bis 60 Pfund Metall in Ge¬
stalt von Arm -. Bein - und Hatsringen mit lick herum-
schlevvt. Die ganzen Unterarme stnd von einem tosten Pan¬
zer aus aneinander »elegt -n Ringen umschlossen: ein
geradezu groteskes Ausseben verleiht den Karenfrauen aber
der messingene Hal -kraaen . der durch Anfiigen immer neuer
Ringe allmählich so erhöbt wird daß der Hals das Andert¬
halbfache seiner natürlichen Länge erreicht und der unglück¬
lichen Trägerin jede Kovst>rebung unmöglich wird . Bet
einem anderen Stamm , den Gaungtos . stnd die Beine ein
Ovier der Mode geworden ' in ..Strumpfbänder " aus Baum¬
rinde . die unterhalb der Knie fest umgelegt werden, stnd
zahlreiche große M ŝstngringe von solchem Gewicht einge¬
flockten. daß diese Frauen sich okt nur mit Hilfe eines
Stockes fortbcwcncn können, zumal da die Ringe beider
Beine stck leicht ineinander verfangen . Diese Mode ist um
so merkwürdiger , als es in der Heimat der Gaungtos nur
stcile steinias Beranfade gibt , auf denen vorwärtsznkommen
schon kür einen unbehinderten Menschen einige Geschicklich¬
keit erfordert.

„Beoers Modenwelt ", die der bekannte Verlag Ott , Beyer , Leipzig»B .,
herausgibt . überrascht bnrch die umfassende Reichhaltigkeit . Erschöpfend
wird nicht nur über die Mode Bericht erstattet , sondern auch Hausnäherei,
Wäschenähcn, Handarbeiten . Plltzmachen und Frisieren stnd ausführlich be¬
handelt . Jedes Heft enthüll einen großen Schnittbogen , ebenso einen
Echniitmuster -Euischein . Als Neuerung fei heroorgehoben , daß Im Biertel-
fahr zwei Sonder -Lchrgänge über Schneiderei und Handarbeit beiliegen

»Klei» UN» Heim". In die Mgienzeit mit ihrem jungen Zauber »atzt
das neueste Heft der Favorit -Monatsschrift „Kleid und Heim" (Kleid- und
Hcimoerlag Drcsden -N . »1. welches als Brautnummer erscheint. Allen
Nöten und Sorgen einer Braut in bezug auf feine auserlesene Kleidung,
duftige Wäsche, neugrtige Garnituren » eitz es Rat . Es bringt reizend«
Vorschläge für Brautgeschenke, Nützliches und Unterhaltender für den Geist,
»iel . Neues und Erfreuliches für die Frau.

* Wir groß ist die für uns h«ute erforschbare Welt ? Wir
machen uns ein Modell von ihr . Der Durchmester der Sonn«
beträgt 1391000 Kilometer , der der Erde 12 780 Kilometer,
der Abstand Sonne —Erde 150 000 000 Kilometer . Di« kos¬
mischen Größen und Entfernungen lasten stch auf keine Weife
anschaulich erfassen. Nur ihr« gegenseitigen Verhältnisse
stns anfckauLor zu macken. Das Modell soll den Maßsiab
1 : l 000 000 000 000 hoben, d, b.' die Wirklichkeit 1 Billion
mal verkleinert wiedergeben . 1 Millimeter des Modells
entspricht dann 1 Million Kilometern in bei Natur . Ver-
awckaulichen wir uns zuoäckst diesen Maßstab : Was 1 Milli¬
meter ist. ist anschaulich klar , auch was 1 Kilometer ist. In
einem Kilometer lasten stch 1 000 000 Millimeter nebenein¬
ander legen. In der Strecke von 1000 000 Kilometer spielt
also der Kilometer dieselbe Rolle wie 1 Millimeter in 1 Kilo¬
meter . Was wird bei solcher Verkleinerung aus unserem
Sonnensystem ? Die Sonne wird ein Kügelchen von knavv
IM  Millimeter Durchmesser, also ein Stecknadelköpfchen. Di«
Erde schrumpft auf ein mikroskopischkleines Stäubchen von
*/«o Millimeter Größe zusammen. Wir haben st« in 150
Millisneter — 15 Zentimeter Entfernung von der Sonne an¬
zuordnen . Der Aland , nockl wesentlich kleiner als di« Erd«,
ist (in 400 Milliarden Millimeter : 1 Billion —) */ » Milli¬
meter Entfernung zur Erde »u setzen. Der entfernteste Planet.
Neptun , hat 30mal so weite Entfernung von der Sonn « als
die Erde . Er steht also in 30X15 —450 Zentimeter oder
4)4 Meter Entfernung von dem die Sonne vertretenden Steck-
nadelkovf. Der größte Planet . Jupiter , befindet stch als
Stäubchen von 1h  Millimeter Durchmester in 78 Zentimeter
Abstand vom Zentrum . Sämtliche Körper des Sonnensystems
sind aut einer Scheibe van 9 Meter Durchmester unterzubrin¬
gen. Wie ist es. nun mit den Firsternen . den übrigen Ster¬
nen u'w.? Darüber gibt Robert Senfelin « in feinem soeben
bei der Franckhicken Derlagsbandlung erschienenen Stern¬
buchlern für das Jahr 1922" Ausschluß. Das Cternibüchlein
enthalt auch in dem neuen Jahrgang alles Wissenswerte üb«
die S immelsersckeinungen des Jahres 1922

* Wer bat den elektrischen Funken entdeckt? über den
ichtrz ~ "Entdecket einer so ungeheuer wichtrsen Erscheinung wie des

elektrischen Frmken^ . werden noch immer falsche ' Angaben
»em.' ckt. Bald liest man . der englische Physiker Hawksbe«
habe ihn zuerst Meben . und ander « wieder sprechen dem
Erfinder der Luitoumpe , Otto v. Guerick«. den Rlchm »u
mit seiner routlerenden Schmeselkugel di« erste unvollkom¬
mene Elektrtstermaschln« geschaffen und so die ersten Funken
künstlich mengt zu haben . Aber nichts bietet dafür einen
Anhalt , das Euerrcke bei. semen Versuchen bereits diele Er¬
scheinung beobachtet«. Vielmehr bat . wie in ..Reclams Uni¬
versum" au sg«fuhrt wird , niemand anders als der großefhrlostoph Le ihni, das Anrecht darauf, den elektrischenunken entdeckt zu haben . Er machte tm Jahre 1671 dar¬
aus bezügliche Mitteilungen in einem Brief , der verloren
gegangen ist. Daß Le'.bnrr m diesem Schreiben aber von
den: elektrischen Funken spricht. „ gebt aus der erhaltenen
Aniwort Euerickes vom 1. Marz 1672 hervor . Guericke
schreibt darin , er habe an der Schwefelkugel keine Wärme¬
entwicklung verspürt : wobl habe er aber di« Funken gesehen,
doch bandle es stch dabei, um. ,e 'n« Eigentümlichkeit der
Schwefelkugel. unter gewissen Umständen im Dunkeln zu

Wiesbadener Tagblalt. Morgen-Ausgabe. Drittes Matt . Nr. 212.
leuchten. Guericke stand allo der Leibnizschen Beobachtung
zweifelnd gegenüber und dachte wobl gar an einen Irrtum.
Dadei hatte er sowohl das knisternd« Geräusch beobachtet,
das man hört , wenn inan die gerieben« Kugel dem Obr
nähert , als auch die abstoßende Wirkung der Elektrizität
richtig gedeutet . Merkwürdigerweis « aber war ihm die Ent¬
deckung des elektrischen Funkens entgangen , und ste erfolgte
durch Leibniz.

GL. Ein Bell , das das Gold haßt. Die Indianer von
Kolumbien im nördlichsten Südamerika haben das Gold ver¬
fluchen gelernt , weil ihr« Vorfahren von den europäischen
Eroberern , besonders den Spaniern , die hier das „Dorado"
suchten, um seinetwillen gejagt , geknechtet und hingeschlach¬
tet wurden . Bei den Euevas oder Euna -Eunas . dem Stäm¬
men in den Urwäldern des Jftbmus von Tarten , zwischen
dem Panamwkanal und dem südamerikanilschen Festland,
werden schon die Kinder gelehrt , das Gold als den größten
Feind ihrer Rast« zu betrachten bei Todesstrafe ist es ver¬
boten . die Eoldklümochrn aufzuhebem. die im den Flüssen
des Landes allenthalben zu finden stnd. und im Gegenteil
ist jedes Stammesmitglred oervklichtet. auf jedes zufällig
gefundene Gold einer großen Stein zu wälzen.

EÜ3 Reue Bücher
* Wilhelm So » « : „Ohm Christi » » » Leim » » » .

I u » g e »“. (H. Ha- siel V-rlag , Leipzig.) Der bekannte Weimarer
Goetheforscher, »er kürzlich seine» 80. Geburtstag feierte , satzt hier das
Erleben seiner Zugen » in nenn heiteren Erzählungen zusammen, di«
liebenswürdig und anschaulich-lebendig schildern, was ein guter Onkel neu¬
gierigen Nichten aus der Erinnerung an freundliche Tage zu berichten
weitz. Und mit den Richten läßt stch auch der Leser gern durch ein Zugend¬
land führen , »rsien harmlas -sröhliche Abenteuer und Streiche uns di« ge.
nügsam« Romantik »er Großvätertoge dankbar nachempfinden lasten, g.

* Emil Lucka: „F r e d «g  u n d". Ein Roman aus alter Zelt
(Rikola -Verlag , Wien .) Die Söhne Ehlodowechr, des Frankenkönigs , liegen
im Kampf um »as Erbe des Vater ». Der blutig « Hatz wir » geschürt durch
den Ehrgeiz Fredgunds , »er Tochter des Sumpfsasien , die sich zur Königin
anfschwang und Schuld auf Schuld häuft . Ihre dämonisch-verlockend«
Schönheit macht stch die Männer ihrer Umgebung hörig . Di« blutige G«.
schichte dieser im frühchristlichen, vom Heidentum noch nicht restlos gelösten
Zeitalter spielenden Begebenheiten schreibt Eberulf , der Kimmerer der
Königin , al» büßender Mönch. Was er schildert, stnd unerhörte Auswüchse
menschlicher Leidenschaften , die der Dichter in einem von packendster Hand¬
lung und ursprünglicher Triebhaftigtett erfüllten Roman festgehalten Hai. -r.

"Hans ». Hammer st ein : „Ritter , To » und Teufel " .
Ein Bil . crbuch aus dem 18. Jahrhundert . (E . F . Amelings Berlag,
Leipzig.) Der Roman gründet sich auf Nürnberger Urkunden über die
Fehde des Mangold von Edelstein , eines Oheims des Ulrich von Hutten,
mit der Reichsstadt Nürnberg . Zn buntwechselnden, impressionistischen
Bildern werden die Händel des perfallenden Rittertums mit der auf¬
strebenden Stadt und die nationale Gärung in der Reichsritterschaft gegen

die Machenschaften bei der Wahl Karls V. geschildert. Die ewig-jung»
Poesie de, deutschen Volksliedes umklingt die lebhafte », häufig derb»
heiteren Austritte , di« sich in der Landschaft um Rhön und Epestart ans
de» Edelsttzen ftänkischer Junker , auf den Landstraßen unter fahrende » ,
Rotwilsch redendem Volk, in de» abgelegenen Winkeln der Schnapphähne
und in den Städten Nürnberg und Frankfnrt abspielen . Alles atmet frische«
Leben, das uns völlig in seinen Bann zieht. Die Dichtung entfalt »»
tragische Schicksal«, die eine folgende zum Abschluß bringen soll.

* Kasimir Edschmid : „Hamsun , Flaubert " . Zwei
Reden . (Wolf Albrecht Adam . Verlag , Hannover .) Hamsun ist sür Ed¬
schmid der Repräsentant des Germanen . Er würdigt Hamsun ganz tief,
indem er klarlegt , „daß die Wasterscheid« zwischen astatischem and west¬
europäischem Geist durch Christiania geht" . — Der zweite Estay ist zum
hundertsten Geburtstag des großen fianzöfischen Romancier » geschrieben.
Er räumt mit dem Irrtum aus, als ob man es bei Flaubert mit einem
Naturalisten zu tun hätte . Dieser Dichter, das wild hier gezeigt, brachte
vielmehr ein reiches und blutrolles Leben der --Kunst zum Opser dar.
Aber so wenig er ein Naturalist wer , so wenig war er ein Ästhet, sondern
ein großer und gewaltiger Mensch, der sich ans Kreuz schlug sür die Kunst,
den Geist und die hohe Form.

* Die „Welt - Literatur ", ein Unternehmen des Verlages
Walther C. F . Hirth , München, da» Richard Elchinger redigiert , hat bis¬
her in halbmonatlichen Heften „die besten Romane und Novellen aller
Zeiten und Völker" zugänglich gemacht. Die „Welt -Literatur " widmet jedes
Heft nicht nur einem einzigen Autor , sondern einem Thema , und inner¬
halb dieses Themas verschiedenen Autoren , die zu diesem Thema Bezug
haben . Der Leser findet z. B . Aftikanische Märchen und überhaupt
Exotisches, darin wieder kurze Erzählungen von Dostojewski: eine Nummer
ist Moliöre gewidmet , eine andere bringt Kulturhistorisches vom Karneval
(Goethe ) oder vom Leben der Höfe. Die Selbstbekenntniste von Anatole
France in seinem Roman „Der Nein« Peter " werden dargeboten oder die
Abenteuer Johann Konrad Friederichs , des Verfassers der wieder er¬
neuerten Autobiographie „Vierzig Jahre aus dem Leien ein«s Toten ".
Ein « Nummer ist „Schlesien" gewidmet, in der Andreas Eryphius . Karl
v. H- ktei, Friedrich v. Sallei , Gustav Freytag vertreten stnd. In einer
Nummer „Schauspielerleben " spricht stch Joses Kainz in Briefen aus , E . van
Pvstart erzählt über Separatvorftellungen vor Ludwig II ., Friedrich Haas«
über eine Vorlesung bei Tieck und über «ine Begegnung mit Ludwig I.
von Bayern in München . „Germanisches Leben" enthält Stücke aus der
Germania de« Tacitus , aus dem Leben Karls des Großen von Einhalt,
aus Gustav Freytags Darstellung der Völkerwanderung und ein Stück aus
dem Buche de» Remtrandt -Deutschen. Ein ganzes Heft bringt Stücke aus
dem dritten Bande von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen " , «in
weiter «, handelt von Franz v. Affist.

" „Wie lege ich mein Kapital an ?" Ein Ratgeber für
gewinnbringende Kapitalanlage und Vermögensperwaltung nebst wich¬
tigsten neuen Stenergesetzen von Direkt«! und Bolkshochschuldozent I.
M e r t i g. (Verlag I . Mertig , Zwickau, E .)

* „Das liebe  I ch" . Grundriß einer neuen Diätetik der Seele.
Bon Dr . med. Wild . S t e k e l. (Verlag »on Ott » Salle in Berlin W . 57.)
Stekel hat sich zur Aufgabe gestellr. die Erlebnisse und das Milieu de»
Neurotikers zu erforschen, ihm sein« krankhafte Einstellung zur engeren
Umgebung und zur ganzen Welt zu korrigieren , ihm seine unerfüllbare«
Phantasten bewußt zu machen, ihn mit der Wirklichkeit auszusöhnen und
ihn nach dem Erkennen zu belehren , zu führen und zu weisen.
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abcdefgh
Matt in 3 Zügen.

Weiß : Kc7 , Dc8; Tal , sr6, La2, Bb5, h6;
Schwarz : Ka, Tb8, La7 , Bb6, d7 , h7.

284. Dr . Friedewald , Berlin.

b c d e f
Matt in 3 Zügen,

Weiß : Ka3 , Te5 , Sa8, c3, Be:
Schwarz : Ka6, Baß, a7, c5,

Nr . 283. Aus A. C. Whites Sammelwerk : Black -White
(enthalt nur Probleme , in denen der schwarz -weiße Schnitt¬
punkt eine Rolle spielt ). Das Stück ist ein scharf ausge¬
prägtes Ideenproblem und wie die meisten dieser Art nicht
leicht zu lösen . Ein Gemisch von Zugzwang , Linienfrei¬
machung und Fesselung ermöglicht ein reines Mattbild.
Der Witz liegt hier wie me st im zweiten Zuge. — Nr . 284.
Das Gegenteil : Ein Mattbilderproblem . Keine scharf aus¬
geprägte Idee , meist kein besonders hervorgehobenes Haupt¬
spiel , dafür mehrere (hier drei ) schöne Mattbilder . Diese
Aufgabe hat Dr. Tarrasch besonders gut gefallen , wie er
in seiner Schachspalte schreibt . Und sie ik wirklich gut
konstruiert.

Nr . 112. ; Partie aus dem Meisterturnier in Pystlan.
Holländisch.

Weiß : von Balla ; Schwarz : Dr . Tarrasch.
1. c4, e6; 2. d4 , fß; 3. Sc3, Sf6; 4. a3? (das „Kurhaus¬

zügele“ ; Weiß spielt zu abwartend ) b6; ß. f3, Lb7; 6. Lgß,
Le7; 7. e3, Shß; 8. Lxe7 , Dxe7 ; 9. Dc2, 0—0; 10. Ld3,

cß; 11. Sge2, Dgß; 12. Kf2, Sc6; 13. h4, Df6; 14. dxc,
bxc ; lß . Tafl , Seß; 16. Kel , T‘ab8 ; 17. Th3, Laß (Schwarz
operiert sehr fein; es will den beiden Türmen Wirksamkeit
verleihen . Zu diesem Zwecke wird unter Ausnutzung der
Schwäche des Bc4 der b-B von seiner Linie gelockt und
sodann die d-Linie freigelegt .) 18. Sdl , dß; 19. b3 , Tfd8;
20. Sei , dxc ; 21. Lxc4 , Sxc4 ; 22. bxc , Dali 23. Sd3,
Dxa3 ; 24. Sdb2 , Txb2 ; 2ß. Sxb2 , De3+ ; 26. De2, Dc3+ ;
Weiß gibt auf . — Eine kurze , von Tarrasch mit aller
Kraft gespielte Partie . _

Nr . 113. Partie aus dem Linderkampf Deutschland —Schweden.
Französisch.

Weiß : Mieses ; Schwarz : Haakansson.
1. e4, e«; 2. d4, dß; 3. Sc3, Sf6; 4. Lgß, Le7; ß. Lxf8,

Lxf6 ; 6. eß, Le7 ; 7. Dg4, 0 - 0; 8. Ld3 , cß? 9. Dh3, gS
10. dxcß , Sd7 ; 11. f4, Sxcß ; 12. O- O—O, fß; 13. Se2, Ld7
14. g4. Sxd3 + ; lß . Dxd3 , Daß? 16. h4, Lb4 ; 17. hß , Le8
18. Tdgl , Tac8 ; 19. hxg6 , Lxg6 ; 20. gxfß , T Xfß; 21. Dh3
Kf7; 22. TxgOI hxgö ; 23. Dh7+ , Ke8; 24. Dxg6 + , Kd7
25. Th7 -f , Le7 ; 26. Sd4, Da6; 27. Sxfß , Dfl + ; ßS. Ŝdl ',
Dxf4 -f ; 29. Se3, exfß ; 30. Dxfß (In der Hast des Spieles
übersieht Weiß das zweizügige Matt 30. Ddö+ , Dxe7 -f£)
Dxfß ; 31. Sxfß , Schwarz gibt auf.

Lösungen.
279. 1. Tdl . — 280. 1. Sb4. Die Lösung der ersten

Aufgabe wird von den meisten Lösern als die schwierigste
bezeichnet . — Richtige Lösungen sandten ein die Herren:
F . 8.. H. R ., A. Dl., H. St ., E . K., F . L . . . . r , W. von N.,
N. N. stud . rer . pol . zu beiden ; Dr. B. (280).

Ratsei.
Problem „Der Str&ndräuber “ .

SUbenverschieberätsel.
Aus nachstehenden lß Silben sind 7 Wörter zu

bilden , welche bedeuten : 1. Schwimmvogel , 2. Seesäugetier,
3. deutscher Fluß , 4. nordischer Volksstamm , ß. Getränk,
6. geistliche Person , 7. Musikinstrument.

Die Wörter sind dann untereinander zu schreiben und
seitlich so zu verschieben , daß zwei nebeneinander liegende
senkrechte Buchstabenreihen 3 Blumen ergeben.

al , ho , e, es, gans , hund , ki,
ler , mo, o, or, pri , see, sei, ter.

Scherzfrage.
Welcher Mensch fällt bei schlechtem Wetter verkehrt

aus den Wolken?

via Namen der zehn ersten Einsender sämtlicher R&tselMeungenwerden in der nftohsten Unterhaltungsbeilage veröffentlicht.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 201:
Problem „ Die Schwalben“ : Eine Schwalbe macht keinen

Sommer . — Wandelrätsel : Tuch , Teich, Teiche , Leiche,
Leihe , leide , Leid , Kleid . — Streichholz -Vexlerscherz : Man
kohlt die beiden Streichhölzer an und macht damit ein
Kreuz auf Papier.

k
-

» «rantwartüch fix die Schrtftiottnmar g . » ünthar Druck an » » erlas der L. « 4tzaU» a» « GM » H«st « H»rack- rri in Sfiwdnday
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